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18. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Überall in der Welt ſaßen die Vertreter der Firma 
überall ihre Intereſſen verknüpft mit der Welltwirtſchaft. 


Doch die Hauptadern, die Kohlengruben in Spitzbergen, die 


Zinngruben in Südafrika ... Unheil 
ſtand darüber. 8 8 7 
Walter Uhlenkart! Er, der Kopf, das Hirn des Ganzen! 
Wo war er? Wie hatte ihn die Kunde erreicht .. getroffen? 
Er, der Starke! Der Mann des unbeugſamen Willens, der 
kämpfte ... rang für fein Land, für Harleſſen — Uhlenkort. 
Wo war er jetzt? Im Geiſte fühlte fie ſich an feiner 
Seite ſtehend ... übernatürliche Kräfte in ihr... ihm 
helfend ... jein Werkzeug ... ſeine Gehilfin. 
Was war jetzt noch ihre Tat? ... Was waren die ge⸗ 
retteten Millionen gegenüber dem Zuſammenbruch, der alles 
verſchlingen mußte .. . und auch fie verſchlang. 8 

Ein Freudenſchrei, von Backbord beginnend, pflanzte ſich 
über das ganze Schiff hin. — 

„Die neue Küſte! ... der Kanal! ... das neue Meer!“ 

In wirren Rufen klangen die Worte über das Schiff. 
Das ſteuerte Nord⸗Nordweſt. Von Steuerbord ſtrömten 
die Maſſen zur Backbord⸗Reling. 

Da! ... Da mußte etwas zu ſehen fein ... Da fuhr 
man näher an der neuen Küſte. 

Chriſtie ſprang auf. Unerträglich dieſes Schreien, Jubeln 
Sie ging hinunter in ihre Kabine, warf 
fi dort auf das Ruhebett. 

Sie war allein ... gewiß. 
nicht bis zu ihr hinunter. 

Und doch! Ihre Gedanken kamen nicht los von dem, was 
fie peinigte. Uhlenkort ... Hamburg ... ihre Gedanken 
gingen um dieſe beiden Worte. — — — 

Der Kapitän ſtarrte auf die Tabellen, die der Navi⸗ 
gationsoffizier vor ihm ausgebreitet hatte. 

„Die Tiefenmeſſungen? ... Faſt durchgehend mehr als 
tauſend Meter . .. Ich verſtehe das Stöhnen der Mutter 
Erde ... die Wunde, die ging tief ...“ 

Waſſerwärme .. achtundzwanzig Grad ... Der Golf⸗ 
from... Schon die Temperatur allein ſagt's. a 

Fahrtverſetzung? .. Fünf Meilen... das heißt, der 
Golfſtrom auf feinem neuen Wege durch die Landenge ver- 
ringerte unſere Fahrt um fünf Meilen in der Stunde 
Kein Zweifel mehr! Der Golfſtrom fließt reſtlos im neuen 


Bett 
.. Fehlt er, fehlt auch die Golf⸗ 


. . . unabwendbar, 


Der Lärm von Deck drang 


Die Folgen? Europa?. 
drift ... fehlt die Motorkraft, die die Waſſer des Atlantic 


in warmem Strom nach Norden riß, dort oben Leben 


Lebensmöglichkeit ſpendete 
„Ah, der Gong ſchlägt zum Eſſen. Die Relings werden 
— Das mag jetzt ein ſchönes Geſchnatter an der Tafel 
geben.“ 

So war's auch, wenn's auch nur wenig geweſen, was 
die neugierigen Augen geſehen. Deshalb hielt ſich das 


Thema von der Kanal⸗Kataſtrophe nicht allzu lange als Tiſch⸗ 


geſpräch, war nur zu bald e 
Seeräuber! 


rſchbpft. i 
Das ältere beliebteſte Thema der Schiffs⸗ 


Herzogs verwirkt. 


paſſagiere dieſer Zeit. Allerdings war man jetzt im Atlantie 
in belebter Fahrſtraße. Weſtlich die amerikaniſche Küſte, öſt⸗ 
lich die Antillen. Ganz aktuell war hier das Thema nicht. 
Der Stille Ozean in ſeiner ſüdlichen Ausdehnung mit 
viel ſchwächerem Verkehr war das eigentliche Feld für die 
modernen Piraten. 
Als hätte man nur auf dies Stichwort gewartet, ſchwirr⸗ 
ten die Geſchichten von den Piratenſtückchen, einander über⸗ 
trumpfend an Frechheit und Tollkühnheit durch den Raum. 
Schon hatte ſich ein Schleier von Romantik um dieſes 
neue, früher kaum noch der Sage nach bekannte Freibeuter⸗ 
tum gewoben. Da waren zum Beiſpiel einzelne Piraten⸗ 
kapitäne ... fie erfreuten ſich der beſonderen Hochachtung 
des Publikums .. die mehr aus politiſchen als aus ver⸗ 
brecheriſchen Inſtinkten dieſe Laufbahn ergriffen hatten. 
Motive aller Art, von den edelſten herab bis zu den ver⸗ 
worfenſten, ſollten die Triebfedern dieſer modernen See⸗ 
belden fein, die ſchließlich — die Motive ſprachen da nicht 
mit — doch meiſtens der Strang ereilte. ö 
Auch die andere Seite, die Seepolizei der Mächte, bot 
hervorragende Figuren, die Beſonderes in der Verfolgung 
und Bekämpfung der Freibeuter leiſteten. Ihr Kampf war 
ſehr ſchwer. Fanden doch die Seeräuber bei manchen Staaten 
offene oder geheime Unterſtützung. Auf freier See bei 
friſcher Tat ihnen beizukommen, war ſo gut wie unmöglich. 
Sie in ihren Schlupfwinkeln aufzuſuchen, dort zu bekämpfen, 
die einzige Möglichkeit. ; 5 
Schlupfwinkel für ein U-Boot? Die Waller der Erde 
boten unzählige. Der große Aktionsradius der Boote — fie 
konnten monatelang auf See fahren, ohne neuen Brennſtoff 
zu nehmen — ermöglichte es ihnen, ihre Stützpunkte an den 
entlegenſten Stellen des Weltmeeres zu haben. Bis zu den 
Polen hin waren ſie bei entlegenen Inſeln, an abgelegenen 
Küſten verſteckt. Doch beſonders guten Unterſchlupf bot den 
Piraten der Stille Ozean, mit ſeinen unzähligen kleinen 
Koralleninſeln. 33 ö Pr 
So manche Tragödie hatte ſich hier abgeſpielt, von der 
die Zeitungen ſpaltenlang berichteten. == 
Das neueſte, beinah ſtärkſte Stück! Es war in aller 
Munde. Der Herzog von Bloomfield auf der Fahrt von 
England nach Neuyork. Auf feiner Rapid⸗Jacht, um an den 
Regatten von Atlantie City teilzunehmen. In Sicht der 
amerikaniſchen Küſte. Scharfer Schuß vor den Bug 
zweiter über den Steven. Die Jacht verſucht zu fliehen, 
Pati in die Schraube. Funkt um Hilfe, Schuß in die Au⸗ 
enne. er 
Das feindliche Boot legt an. Das alte Rezept. Und doch! 
Dies Stück ein Extraſtück, hier im belebteſten Teil des Welt⸗ 
meeres. Von allen Seiten eilen Schiffe herbei, die den 
Hilferuf noch vernommen, große ... kleine ... die Be⸗ 
waffneten darunter löſen ihre Geſchütze, ſchießen auf den 
Räuber. Der wehrt ſich, erwidert das Feuer mit ſchwerem 
Geſchütz. 5 
Ein Seekampf! Die großen Leiber der Helfer werden 
getroffen. Feuer auf ihnen ... Boote ſtoßen ab . .. Der 
Seeräuber wehrt ſich wie ein geſtellter Eber, verbirgt ſich 
hinter der gekaperten Jacht ... taucht weg. Die, Hilfe 
kommt heran, zu ſpät Der Herzog iſt geraubt „„. mit⸗ 
geführt auf dem verſchwundenen U-Boot. 
Am nächſten Tag erhält feine Familie Nachricht.. 
Löſegeld eine Million Dollar in bar ... abzuwerfen vom 
Poſtluftkreuzer London Neuyork in Schwimmboje 10 Uhr 
30 Min. vormittags. Dies geſchehen ... der Herzog wird 
unverletzt an Land geſetzt. Bei Weigerung des Löſegeldes 


oder Verfolgung durch engliſche Polizei das Leben des 


Und es geſchah, mußte fo geſchehen, wie es die Herren 
Piraten wollten. Das Poſtflugzeug warf die Boje ab. Es 
war beinahe lächerlich, die Sorge in den Zeitungen drehte 
ſich weniger um das Leben des Geraubten als darum, ob der 
Pirat auch die Boje mit dem Geld finden würde. 


Wetten wurden abgeſchloſſen. Ein Kordon von U-Booten 
umzog den mittleren Atlantik. Die ſahen, wie die Boje auf⸗ 
genommen wurde, und mußten es mit gebundenen Händen 
ſehen. Denn der Geraubte war ja noch an Bord des Räu⸗ 
bers. Jeder Schritt, den Piraten zu fangen, brachte das 
Leben des Herzogs in Gefahr. 0 

Drei Tage ſpäter wurde der Herzog an der amerikaniſchen 
Küſte abgeſetzt, kam nach Neuyork. Ein Heer von Inter: 
viewern vor der Tür feines Hotels ... Die Meinung des 
Herzogs: a 

Nette Leute, die Herren .., Piraten ... vollkommene 
Gentlemen ... keine Bequemlichkeit vermißt tadelloſe 
Verpflegung und Unterkunft ... modernſtes Zehntaufend⸗ 
tonnenboot . . . höchſt intereſſantes Erlebnis ... mit Million 
nicht zu hoch bezahlt ... Konverfationgftoff bis ans Lebens⸗ 
ende ... . Löwe der Seaſon! — — 


Jamaika! Nordoſt voraus! Der Lautſprecher meldete 
es von der Brücke her durch den Speifefaal, Der Kapitän 
des „Abraham Lincoln“, der mit an der Tafel ſaß, nickte kurz 
hob ſein Glas. e eee Nee 

„Auf einen weiteren glücklichen Verlauf der Reife, nach⸗ 
— 122 die Durchfahrt durch das neue Meer hinter uns 

aben 


Der ſcharfe Knall eines Schuſſes. Die Hände ſanken von 
den Gläſern. Noch ehe eine Stimme das Wort „Schuß“ her⸗ 
ausbrachte, ein zweiter lauter Knall. 

„Seeräuber!“ Eine Frauenſtimme gellte es über die 
Tafel. Mit einem Ruck gingen alle Blicke nach dem Kapitän. 
Der ſtand, das gebräunte Geſicht erblaßt. 

„Seeräuber? Hier Seeräuber? Unmöglich . 
unmöglich ...“ Er murmelte ein paar undeutliche Worte zu 
den Gäſten. 

Keine Beunruhigung .. ſtürmte hinauf. 

Kam an Deck .. eine Granate pfiff über feinen Kopf 
hinweg, riß die Antenne herab. 

Keuchend ſtand er auf der Brücke. Schon hatte der 
Wachtoffizier „stop“ gegeben, ſchon ſchlugen die Maſchinen 
rückwärts. ’ 

„Wo? Woher? Der Schuß!“ 

e voraus U-Boot!“ ſchrie der Wachtoffizier. 

„Flagge ; 

„Keine Flagge! Seeräuber!“ 

Der Wachtofftzier ſchrie es. Der Rieſenrumpf des 
Abraham Lincoln“ glitt kaum noch durch die Dünung, ftand 
faft ſtill. Die Sonne tauchte hinter dem Iſthmus unter, den 
Tag mit ſich hinabziehend. 

zFallreep herunter!“ brüllte es von dem Boot. 

Das Fallreep ſank. 

Abraham Lincoln“ von Valparaiſo nach Neuyork? Ka⸗ 
pitän Frederik White?“ 

er bejahte. 

„Der Kapitän mein Gefangener! Schiffsliſte! Treſor⸗ 
ſchlüſſel! .. . Führer dahin! Paſſagiere und Mannſchaft 
unter Deck!“ 

Kaum, daß das Wort von feinen Lippen ... die Decks 
wie reingefegt. 5 

„Maſchinengewehre an ihre Poſten!“ 
def Se Minuten waren alle wichtigen Punkte des Schiffes 

eſetzt. i 
„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Kapitän!“ 

Der Piratenführer ſetzte auf einen Deckſtuhl, zog 
einen anderen heran, den Kapitän einladend. Der folgte der 
Aufforderung. Er konnte .. wollte nicht begreifen, was 
geſchah. Verſtand auch nicht, was der neben ihm mit ihm 
ſprach ... fragte. 

Der Unterführer kam melden. In der einen Hand ein 
Schriftſtück über die Depoſiten. Mik der anderen auf den 

ae BEER, den zwei Leute feiner Mannſchaft heran⸗ 

eppten. 

„Zwei Millionen Dollar ... etwas drüber noch!“ 

5 Gut! Sehr gut! Doch das andere? Wie iſt's 


„Schon beſorgt! Im Boot!“ 
h! Das ging ſchnell.“ 
et Piratenoffisier erhob ſich, wandte ſich an den Ka⸗ 
än: a 
„Ich bedauere ſehr, Sie inkommodiert zu haben. Die 
Störung? ... Sie werden es felbſt zugeben, ſie war nur 
geringfügig. Freie Fahrt, Herr Kapitän!“ 
8 t ein paar Sprüngen war er am Fallreep und von 
0 


1 reie — voraus!“ 1 5 es aus dem Boot. 
Freie Fahrt voraus!“ echote es zögernd von der Kom⸗ 
mandobrücke des „Abraham Lincoln“, 


da 


Die Schrauben zogen an. Der Rieſenrumpf kam in 
Fahrt. Von unten her kamen fie an Deck Mannſchaften 


. . Paſſagiere. 

„Kurs Nord zu Nordoſt!“ gab der Wachtoffizier das 
Kommando. Der Steven drehte auf den alten Kurs. 

„Gerettet! ... Gerettet ... Seeräuber an Bord? 
Was? Was iſt geſchehen? Wo ſind ſie?“ Ein unbeſchreib⸗ 
ae Gewirr von Fragen, Rufen in allen Sprachen der 
Welt. 

Der Lärm drang bis zur Brücke hinauf zum Kapitän. 
Der ſtand immer noch verwirrt, fuhr ſich mit der Hand an 
den Kopf. Faſt hätte er geſchrien: „Unmöglich!“ 

Doch ein Blick. .. Hart Steuerbord. .. Da! Eben 
noch das Periſkop der Seeräuber ... tauchend ... ver⸗ 
ſchwindend. 

Da! Die blaſſen verſtörten Geſichter der Mannſchaften, 
„ Tauſend Hände auf den abziehenden Feind 

eutend. 
a Die Stimme des erſten Offiziers riß ihn aus ſeiner Ver⸗ 
wirrung. 

„Die Treſors ſind beraubt! Die Paſſagierliſten De 
wären fie nicht nachzuprüfen?“ 

Der Kapitän nidte, 

„Nachprüfen? Jawphl! Prüfen Sie nach!“ N 

„Der Sender in Ordnung gebracht!“ meldete ihm der 
zweite Offizier. 

„Melden Sie ... melden Sie!“ Der Kapitän kam ins 
Stocken. „Sie wiſſen's ja! Sie haben's ja erlebt 3 
melden Sie ... melden Sie!“ 

Der gab die Nachricht ... Antworten kamen von hier 
und von da. Die wichtigſte: Amerikaniſche U-Boote auf der 
S Kingstown aus zur Verfolgung des Räubers 
angeſetzt. i 8 

Meldung vom erſten Offizier. 

„Alle Mannſchaften und Paſſagiere wohlbehalten an 
Bord. Paſſagier Chriſtie Harleſſen, kommend von Valpa⸗ 
raiſo, zurzeit nicht auffindbar.“ 

Der Kapitän hörte .. las .. nickte. 

Gott ſei Dank ... kein — Bass in Gefahr, wie 
es ſchien ... Kontoriſtin aus Neu york. Naubs 
Nicht anzunehmen .. ausgeſchloſſen! : 

Eine Milliardärstochter ... was anderes wär's 
Kontoriſtin? Ausgeſchloſſen! ... Wer weiß, wo die ſich in 
ihrer Angſt verkrochen Hat... im tiefften aum des 
Schiffes .. die wird ſich ſchon wieder anfinden. 

Mit einem erleichterten Aufatmen ging der Kapitän 
von der Brücke. - 

Die Nacht war da. Kein Abendkonzert, kein Bal paré. 
Die Geſellſchaftsräume öde und leer. 

Der andere Morgen. Die Promenadendecks überfüllt 
„ . Fragen in allen Sprachen ſchwirrend .. Erregung 
über das Ereignis in Worten und Geſten 

Nur wenige waren's, deren Eigentum geraubt war 

Doch kein Menſchenraub . .. die Paſſagierliſte auf⸗ 
gerufen .. alle da geweſen. 5 

Eine Miß Harleſſen aus Neuyork ... Kontoriſtin 
fie follte fehlen .. . nun, wer weiß, wo ſie ſich verſteckt hatte 
in der Angſt. 

Die Melodien der Muſikkapelle klangen vom Oberdeck. 
Mit jedem Ton verſchwanden Angſt und Sorge r 

Die, deren Depots geraubt ...? Die Verſicherungs⸗ 

eſellſchaften mußten es tragen. Wie lautete denn der neue 
aſſus in den Policen? ... Auch gegen Seeraulb 

Man hatte gelacht, als man zuerſt die Worte las 
und doch, wie hatte die Wirklichkeit die Lachenden eines 
Beſſeren belehrt.. 

Der nächſte Morgen ... auf den Promenadendecks . 
die Schiffszeitung ... Nachrichten aus aller N 
Nachrichten von Bord... da zum Schluß: Paſſagier 
Miß Chriſtie Harleſſen, ab Valparaiſo an Bord des 
„Abraham Lincoln“, vermißt feit der Stunde des über⸗ 


falles.“ 
* * * 


Der Prozeß James Smith zu Ende! Der Angeklagte 
freigeſprochen! Eine Senſation ohnegleichen! 8 5 
Tagelang war Waſhington überfüllt. Schon allein das 
Rieſenheer der Reporter, die aus allen Teilen der Welt 


hierher geeilt waren, brachte Tauſende nach Waſhington. 


Bis in die entlegenſten Winkel der Welt drangen ihre 
Berichte. 8 

Senſationsprozeß? 

Und doch! Die Gerichtsverhandlung ... Wie wenig 
waren die meiſten auf ihre Koſten gekommen! Die Senſation 
lag im Geſchehnis, das den Grund zum Prozeß gab. in den 
fürchterlichen Auswirkungen. 

Die Gerichtsverhandlung ſelbſt? 

Die einzige Senfation der Angeklagte. Als die Rieſen⸗ 
geſtalt des Chefingenieurs in den Saal trat, war ein Ruck 
durch die Tribünenbeſucher gegangen. Das war der Mann, 
an deſſen Namen ſich alles knüpfte, fortſpann über Jahr⸗ 
hunderte, Jahrtauſende. 


Eine Tat war geſchehen durch ihn, die alle Ordnung der 
Welt über den Haufen warf. Vom Vorſitzenden des Ge⸗ 
richtshofes bis auf den letzten der Zuhörer hatte minuten⸗ 
—7 alles wie gebannt an den Zügen des Angeklagten ge⸗ 

angen. 

Das war der Mann! Die Preſſe der Welt hatte längſt 
ſein Bild gebracht, ein Bild aus früheren Tagen. Wie würde 
er 25. ausſehen? 5 = 

Wäre er gebeugt, mit allen Zeichen des ſeeliſchen Ge⸗ 
brochenſeins, geführt von helfenden Armen in den Saal 
gekommen, die wenigſten hätten ſich darüber gewundert. 
Aber er war hereingekommen, die Rieſengeſtalt hoch 
3 den markanten Kopf zurückgeworfen, die Augen 
auf den Richtertiſch gerichtet. Hatte kurz davor Halt gemacht, 

e mit leichtem Neigen begrüßt und ſich niedergeſetzt. Die 
uklageſchrift war verleſen worden. Kein Zug in ſeinem 
Geſicht verändert! Kein Augenzucken, keine Bewegung des 
Körpers! 

War auch ſo geblieben bis zum Schluß der Verhandlung. 
Seine Antworten an den Vorſitzenden, an die Sachverſtändi⸗ 
gen, den Staatsanwalt .. mit immer der gleſchen ruhigen, 
ſelbſtbewußten Stimme geſprochen. Die Plädoyers! Auch der 
Staatsanwalt hatte Freiſprechung beantragt, 

Der Spruch des Vorſitzenden, der die Freiſprechung ver⸗ 
kündete! Nichts hatte das Geſicht des Angeklagten auch nur 
im kleinſten Spiel ſich ändern laſſen. Die eiſerne, faſt gleich⸗ 
gültige Ruhe war immer dieſelbe geblieben. Er war hinaus⸗ 
u durch die Maſſe der Zuhörer, die ihm Beifall zu⸗ 
iefen 


Der Kraftwagen brachte ihn zum Hotel. 

Er trat in ſein Zimmer, ſchloß es ab. Das Schnappen des 
Schloſſes an ſeiner Kerkertür! Wie hatte das ihn bei jedem 
Herausgehen des Schließers gepeinigt, ihm zugeſchrien: 
Gefangen! Verbrecher an der Menſchheit, wie ihn die Welt⸗ 
geſchichte nicht gekannt. 

. Pi Hand ... die Hand des Freigeſproche⸗ 
nen hatte das Schloß einſchnappen laſſen. Es hatte ihm das⸗ 
ſelbe zugeſchrien wie das Schloß an feiner Kerkertür. 

rei? Freigeſprochen ?! 
ein Geſicht verzerrte ſich zu einer Grimaſſe. Er warf 
ſich auf ein Ruhebett und vergrub das Geſicht in die Kiſſen. 

Wie anders würden jetzt die Zeitungsüberſchriften 
lauten! Und doch für ihn blieben's die alten, die ihn im 
Gefängnis täglich gepeinigt hatten. 

Mit aller Kraft ſeiner Seele kämpfte er gegen die Qua⸗ 
len, das Bild Juanitas vor ſeine Augen zwingend, ſich an ſie 
klammernd, in deren Hände er feine Seele gegeben hatte. 

Juanita! Er ſprang auf, durchmaß mit ſtarken Schritten 
das Zimmer, blieb dann mit einem Ruck ſtehen. 
r! . „. Er? Würde er fie kampflos überlaſſen? 

Die Rieſengeſtalt reckte ſich. Die Hände ballten ſich zu 
Fäuſten, hoben ſich, als ſtände der vor ihm.. Er! Er 
ſoll ſich hüten! Und wenn ich ihn mit dieſen Jäuſten 


(Jortſetzung folgt.) 
— ——— 2—2ůů——5ð 


Ein wahres Geſchichtchen von Guſtav Renner. 
Welches irdiſche Glück iſt dieſem höchſten vergleichbar, 


Das uns über uns ſelbſt erhebt, indem wir's genießen, 
Und wem wird es verſagt, wem wird es gekränkt und geſchmälert? 


Hebbel. 


Der machtvolle Direktor des großen Werkes trat in ſein 


Arbeitszimmer. Er war ſchlechter Laune. Das war er 
allerdings meiſtens. Und er hatte einigeng Grund dazu. 
Seine Frau hatte ihm vorhin daheim eine heftige Szene ge⸗ 
macht, wegen irgendeiner Nichtigkeit. Das war nicht ſelten. 
Und an den Kindern hatte er auch keinen Troſt; ſie ſtanden 
ganz auf Seiten der Mutter, mochte er in einer Sache Recht 
haben oder nicht. Wie eine Mauer ſtanden ſie gegen ihn. 
Nur mit Widerwillen dachte er an ſeine tägliche Heimkehr. 
Am liebſten wäre er wer weiß wohin gegangen. So ſtürzte 
er ſich denn mit einer ingrimmigen Leidenſchaft auf die ge⸗ 
3 Dinge. Er war ein gefürchteter geen 
er nichts durchließ. Er ſelbſt hatte ſa auch genug Arger im 
Se um ſomehr als er ſich an jeder kleinen Kante wund 
eß. 


So trat er denn in ſein Zimmer, die Stirn gerunzelt, 
den Mund zuſammengepreßt und ſchief gezogen. Als er an 
feinen Tiſch trat, fiel fein Blick auf ein Glas, in dem ein 
prächtiger Strauß von Rotbuchenblättern mit einer gelben 
Schwertlilie darin ſteckte. Hm, das war ja ganz hübſch. 
Seine Stirn entrunzelte ſich etwas. Aber wo kam das 
eigentlich her? Schon vor ein paar Tagen hatte ein ſchöner 
Blumenſtrauß in dem Glaſe geſteckt. Sonderbar! Hatte 
jemand eine heimliche Liebe zu ihm, jetzt noch, in feinem 


Alter? Etwa die Sekretärin? Denn von einer weiblichen 

Hand mußte das wohl ſtammen. Es tat ihm in ſeinem Un⸗ 

mut doch wohl, daß wenigſtens eln Menſch etwas für ihn 

übrig hatte. Nun, er wollte der Sache auf den Grund kom⸗ 

Bar aber vorſichtig, denn gut gemeint war das ja auf alle 
e 


Er klingelte der Sekretärin. Sie war nicht mehr ganz 
jung, aber von angenehmem Weſen; beſonders ihre Augen, 
ſchön, offen und zutraulich, nahmen für ſie ein. Das fiel 
in eigentlich erſt jetzt auf. Sie ſchien aber ganz unbe⸗ 
angen. 

„Setzen Sie ſich, Fräulein Gerſtenberg“, ſagte er milder 
als gewöhnlich. „Ich habe etwas zu diktieren.“ Er be⸗ 
gann, auf und abgehend, zu ſprechen, ſeine Gedanken ſchweif⸗ 
ten aber immer wieder ab. Plötzlich hielt er in einem 
Satze inne. „Sehen Sie mal, Fräulein Gerſtenberg, — 
hübſcher Strauß da — nicht wahr?“ 

Die Sekretärin blickte verwundert auf. „Ja,“ ſagte ſie, 
„ein wundervoller Strauß.“ 


„Hm, ja, — und wiſſen Sie vielleicht, von wem er 
ſtammt?“ Er ſah ſie ſcharf an. 

Sie ſchüttelte verwundert den Kopf. „Nein.“ 

Nein, ſie war es nicht, das war klar zu ſehen. Wer aber 


dann? Er fuhr zerſtreut im Diktieren fort, — — 


Zwei Tage ſpäter betrat er gerade das Zimmer, als die 
neue Reinmachefrau die Blumen aus dem Glaſe nahm und 
einen neuen Strauß aus vielfarbigem Gartenmohn hinein⸗ 
ſteckte. Alſo das war des Rätſels Löſung? Faſt mußte er 
lächeln, was ſelten bei ihm geſchah. 5 

Was machen Sie denn da?“ fragte er ſchließlich. 

Die junge Frau fuhr erſchrocken herum. Ihr hübſches, 
gutmütiges Geſicht wurde ganz rot. „Verzeihen Sie, Herr 
Direktor ... es ſollt's niemand wiſſen, von wem und 
nu iſt's doch ... Sie ſchwieg verlegen. 

ollte ſie ſich bei ihm beliebt machen? Aber danach 
ſah ſie eigentlich nicht aus. Ihr ganzes Weſen war ſchlicht 
und unbefangen. 
nch „Warum tun Sie das?“ fragte er, ſchon merklich freund⸗ 
er. 

Sie hob die guten, blauen Augen zu ihm auf. „Ach, 
bloß . .. Der Herr Direktor ſieht immer ſo ſo bedrückt 
aus .. . und da dacht' ich: er hat gewiß Kummer und 
vielleicht freut er ſich ein biffel, wenn ich ihm ein paar ſchöne 
ER hierher ſtelle. Über ſchöne Blumen freut ſich doch 
jeder. 5 3 

„Soſo. Hm. Und da kaufen Sie jedesmal dieſe Blumen 
hier; können Sie denn das?“ 


„Ach Gott, nein, das nicht. Die ſind aus unſerm Garten. 


Wir haben nämlich ſo'nen Garten inner Laubenkolonie 
und da haben wir auch allerlei Blumen drin. Die find unfre 
beſondre Freude.“ 

„Sie ſind verheiratet?“ 

„Ja. Mein Mann iſt Modelltiſchler. Ein guter Mann. 
Und nen Jungen haben wir auch. Wilhelm heißt er. Ein 
zu gutes Kind, und er lernt auch gut; in der Schule iſt er 
immer der Erſte. Der is nu erſt unſre Freude! Was er 


mir an den Augen abſehn kann, das tut er. Das liegt wohl 
Ja, und da is es des Abends recht nett in 


ſo in ihm drin. t 
unferm Garten, jetzt in der warmen Jahreszeit. Eine 
hübſche Laube hat mein Mann auch gebaut. Und da ſitzt er 
denn draußen auf der Bank davor und ſpielt die Zieh⸗ 
harmonika; manchmal ſingt er auch. Und da ſoll ich immer 
mitſingen. Ich tu's auch, wenn ich's auch nicht gut kann. 
Aber, tter muß immer dabei ſein! ſagt mein Mann.“ 

„Sofo, Hm. Und Sie tun's gern?“ fragte der Direktor. 

„Ireilich, wenn er's gern hat! Das macht einem ja dann 
doch ſelber Freude, — nicht? Er tut ja auch ſo.“ - 

„Smbm, Gewiß. Sie ſcheinen ja da ganz gut mitein⸗ 
ander auszukommen.“ ; 

„Das freilich. Da fällt kein böſes Wort zwiſchen uns. 
sn denn? Man macht ſich bloß das Leben ſelber ſchwer 

amit.“ 22 
„Stimmt ſchon. — Sie tun alſo alles, was Ihr Mann 
will und gern hat?“ 

„Freilich. Und is iſt am beſten fo. Da is Ruhe und 
Frieden im Hauſe, und da hält er mich hoch.“ 

Der bittere Zug um den Mund des Direktors ver⸗ 
ſchärfte ſich. Er dachte an mancherlei. Welche natürliche 
Lebensweisheit in dieſer einfachen Frau! War alles 
Wiſſen, alle Klugheit imſtande, beſſere Vorbedingungen 
menſchlichen Glückes ausfindig zu machen? 

„Da haben Sie Recht, liebe Frau“, ſagte er mit ehrlich⸗ 
ſter Überzeugung. „Wenn nur jeder fo dädhte‘ 

„Das mein’ ich auch. Da find unſere Nachbarn im 
Garten, der Mann hat einen guten Verdienſt und ſie 
könnten ganz zufrieden ſein. Aber da ſtreiten ſie ſich jeden 
Tag, um nichts und wieder nichts. Mauchmal auch um die 
Kinder. Gott ſei Dank, daß wir das bei unſerem Jungen 
nicht nötig haben. Und machen ſich beide ſo einander das 
Leben ſchwer. Keiner hat was davon als fortwährenden 


rt 


oe 


Ager, Uufrieden und Haß. — Verzeihen Sie, Herr Direktor, 
daß ich Ihnen das alles ſo geſagt habe; aber es gab ſich ſo. 
Und wir ſind ja alle Menſchen, nich? — Und darf ich Ihnen 
mal wieder Blumen hinſtellen?“ 

„Es wird mich ſehr freuen. Und ich danke Ihnen noch 
dafür, — und für manches andere.“ Er drückte der Frau 
kräftig die Hand und nahm ſich vor, etwas für ſie zu tun, 
wann und wo er könne. 

Sie ſah mit ihrem unbefangenen Blick, verwundert von 
ſeinem Tone, zu ihm auf. „Oh, hat nichts zu ſagen. Ich 
hab's ja gern getan. Und nu freut mich's noch mehr, nu ich 
weiß, daß Sie eine kleine Freude dadran haben.“ 

Sie ging. Er ſchaute ihr mit einem langen Blicke nach. 
War ſie nicht zu beneiden? War dieſes Glück mit ſeinem 
ganzen Gelde, mit dem Gelde der ganzen Welt zu erkaufen? 
> 85 einem ſchweren Seufzer ſetzte er an ſeine 

rbeit. 


De Rache des Malers dan Foeſt van Kalkar. 
Skizze von Franziska Rademaker⸗Düren. 


Weich und warm find die Farben Jan Jyeſts van Kalkar. 
Sie umſchmeicheln die ernſten Geſtalten ſeiner Bilder und 
vertiefen deren Leben. 

Fleißig iſt Jan ſeit dem frühen Morgen bei der Arbeit. 
Seine Augen ſprühen von der Freude begnadeten Schaffens: 
die ſchmalen Wangen erglühen im Eifer. Zart und tröſtend 
fährt der Pinſel über das ſchmerzgeprägte heilige Antlitz auf 
der Ecce homo-⸗Tafel. 

Aufatmend ſteht dann der Künſtler — feine Züge erleich⸗ 
tern ſich. Aber alsbald taucht er den Pinſel wieder ein, in 
neckiſcher Luſt fliegt er — es war noch Raum für eine Figur 
auf der Tafel. a 

Zum Mittag ſteigt die Sonne. Flimmernde Helle fällt 
zogar durch das Nordfenſter der Werkſtatt. Da wirft der 
Maler den Pinſel hin und lächelt in ſeiner Schalkheit: Drei⸗ 
mal iſt Jan Joeſt hier im Raum! Einmal kleckſt er die 
Farben; ein zweites Mal ſchaut er aus dem Spiegel dort; 
und der dritte Jan — ja, der ſteht nun leibhaftig, vom Spie⸗ 
gelbild abkonterfeit, auf der Gemäldetafel. a 3 

„Ich bin's“, ſpricht Jan vergnügt, „haben mich die. Kal- 
karer aus meinem geliebten Harlem geholt, daß ich ihrem 
Niklas Flügel an den Hochaltar ſeiner Kirche male, ſo ſollen 
fie mich nun ewig bei ſich haben.“ : : 

Und er ſchaut ſich an und wundert fi, daß er es iſt: das 
ſchmale, faſt zu lange Geſicht, das hell auf die Schultern 
niederwallende Haar, die ſchlanke Geſtalt — — fo ſteht er und 
blickt aus dunkelblauen Augen vom Bild! Und ſo wird er 
künftig vom Altare Salvatoris in die Kirche ſchauen, auf die 
Menſchen, unter denen er als mutwilliger Bub im Schatten 
von St. Nicolai aufgewachſen iſt. 

Zurücktretend betrachtet der Künſtler prüfend das ganze 
Gemälde. Zu bedeutungsvollem Schaffen weilt er in der 
Heimat, berufen, die große geſchnitzte Paſſion des Meiſters 
Loedewich mit würdig bemalten Flügeln zu ſchützen. Nun 

at er ſich in die Eece homo⸗Tafel gebannt, in das tiefernſte 

ild! Wie er da als feiner junger Patrizier abſeits ſteht, 
im vornehmen, mit weißem Pelz gefütterten Samtgewande, 
auf dem Haupte ein rotes Barett, könnte er der reiche Jüng⸗ 
ling des Evangeliums ſein, der ſeine Güter der Jüngerſchaft 
des Herrn vorzog. * 

Der reiche Jüngling! — Wieder kommt im Ernſt der 
Schalk über Jan. Wo ſind ſeine Güter? Haha — ein 
Künſtler ſchwimmt nicht im Überfluß! Und erſt recht Jan 
Joeſt van Kalkar nicht. i 
Frei iſt er — irdiſch Gut beſchwert ihn nicht. Und darum 
iſt ſeine Hand ſo glücklich und ſein Pinſel ſo beſchwingt und 
ſein Sinn voll Heiterkeit. ö 

Was nun? Da blieb noch unvollendet die Händewaſchung 
des Pilatus. Der Mächtige ſelbſt ſitzt ſchon auf ſeinem Rich⸗ 
terſtuhl — mit ſchwarzfließendem Bart, mit köſtlichem Hut, 
mit pelzverbrämtem Mantel. Über ihm ein Wappen als 
Zeichen der Gerichtsbarkeit: der deutſche Doppelaar iſt's, 
wie denn Jan Joeſt das ganze Leben der Bilder im Ge 
wande feiner eigenen Zeit um 1500 darbietet. Die Pharl- 
ſäer — wie Kalkarer Ratsherren ſehen ſie aus mit ihren 
ernſten Trachten und ihren ſtrengen Mienen! An ihnen hat. 
er noch zu ſchaffen. 

Aber — nun merkt's der Maler — ſeit frühmorgens 
arbeitet er und hat darüber das Eſſen vergeſſen. Der Hun⸗ 

Hätte er wenigſtens ein Brötchen noch vor 


ger meldet ſich. 
dem Mittag. Sr 

Flink ſpringt Jan Joeſt im farbenbekleckſten Kittel auf 
die Gaſſe hinaus. Köſtlicher Duft friſch gebackenen Brotes 
kommt ihm entgegen. Im Laden ſteht Alitken, die Bäckers⸗ 
frau, jung, drall, in der blendendweißen Haube. Ein 
knuſperiges Brötchen reicht ſie dem Maler auf ſein Begehr 
hin. Heißhungrig möchte Jan gleich hineinbeißen. 
Alitken mahnt: „Das Geld!“ 


Aber 


ſchuld gewaſchen hat. 


Der Künſtler fährt in ſeine Taſche, durchſucht ſie — bis 
in die verborgenſten Schlupfwinkel. Leer iſt ſie, kein Groit⸗ 
ken und kein Pfennig zu finden. 

„Ihr erhaltet das Geld, Frau“, ſagt Jan und will ſich 
entfernen. Aber Alitken, voll Mißtrauen, vertritt ihm den 
Weg, reißt ihm das verlockende Gebäck aus der Hand, ſpricht 
barſch: „Ohn' Geld keine War'!“ Sie mag wohl denken: 
Maler und Beelöfnyder find ein vergeßlich Volk. 

Jan Joeſt iſt zuerſt verdutzt. Solches iſt ihm noch nicht 
begegnet. Dann entflammt ſein bleiches Geſicht im Zorn. 

So, iſt Euch der Maler Eures Hochaltars nicht gut für 
ein Brölchen b!“ ruft er aus — und iſt voll Entrüſtung wieder 
ee der Gaſſe und mit ein paar Sätzen in ſeiner 

erkſtatt. 

a — da ſind der Kläger harte Geſichter vor Pilatus! 
Ha — ein Weib fehlt in der Schar! 

Im Flug arbeitet der Pinſel. Eine ſteife weiße Kal⸗ 
karer Frauenhaube blüht zwiſchen den dunklen Männer⸗ 
trachten auf; das junge friſche Geſicht darunter offenbart des 
. . 7 7 Falſchheit im Blick der Augen: Alitken, die ungute 
Bäckersfrau, zwiſchen den Anklägern des Herrul So iſt fie 
gebrandmarkt für ewige Zeiten 

Jan Joeſt vollendet die figurenreichen, farbenſatten 
eee zur Bewunderung der Mit⸗ und Nachwelt. 
ber da die Bilder am Altare Salvatoris prangen, ver⸗ 
klagt Alitken den Maler und zeiht ihn der Beleidigung. 

Jan Joeſt, ungerührt und unerſchrocken, hat ſeine Ant⸗ 
wort bereit und tut ſie kund vor Richter und Schöffen und 
vor allen, die ſie hören wollen: „Die Frau bei der Hände⸗ 
waſchung iſt des Pilatus Frau. Und ſo wie ich ſie malte, iſt 
ſie mir im Traum erſchienen.“ 

Da lächelte der Richter, da lächelte ganz Kalkar: „Unſer 
Jan Joeſt — wer kann ihm etwas anhaben?“ 5 

So ſteht nun um eines Brötchens willen die Bäckers⸗ 
frau Alitken für immer und ewig vor dem Richter, vor 
Pilatus, der ſeine Hände in Unſchuld wäſcht — wie der 
ſchalkhafte Jan Joeſt feine ſchlanken Malerfinger in Uns 
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einiger Zeit die Nachricht, die übrigens von Zeit zu Zeit. 
immer wieder kehrt, daß man Spuren des Schneemenſchen 


geſehen habe. Man denkt dabei an einen Menſchentyp, der 


hoch über die Grenze, wo eine dauernde menſchliche Exiſtenz 
noch möglich iſt, ſein ſagenhaftes Daſein führt. Veraulaßt 
durch die Zähigkeit, die ſolcher Legendenbildung faſt immer 
anhaftet, haben Forſcher dieſe Meldungen auf ihre Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit oder beſſer geſagt Unwahrſcheinlichkeit hin ge⸗ 
prüft und ſind zu dem Schluß gekommen, daß es ſich um Fuß⸗ 
ſtapfen eines größeren Säugetiers im Schnee handeln könne, 
die oft mit menſchlichen Spuren eine beträchtliche Ahnlich⸗ 
keit haben. Der Bär hinterläßt Eindrücke, die man unter 
Umſtänden für die eines barfüßigen Menſchen halten könnte, 
und ſelbſt die Spuren eines grauen Wolfes können oftmals 
mit menſchlichen Tritten verwechſelt werden. Die Tibetaner 
des Himalaja laſſen ſich jedoch durch wiſſenſchaftliche Gründe 
weder belehren, noch beirren. Sie haben auch eine ganz 
einleuchtende Erklärung für den Urſprung dieſer vermuteten 
Menſchenart. Ihre Behörden laſſen die Verbrecher nicht 
hinrichten, ſondern ſchieben ſie, ähnlich dem Sündenbock der 
Juden, in die Wüſte ab, die hier über der Schneegrenze liegt. 


Dieſe Behandlung — behaupten die Tibetaner — macht die 


Verbannten zu einer Art wilder, kaum mehr menſchlicher 


Geſchöpfe, ein Gedanke, der in feiner Art logiſſchgenug iſt. 
Für die tibetaniſchen Kinder ſind ſie ein Popanz. Sie fürch⸗ 


ten ſich vor ihm, heißt es, und entfernen ſich fo nicht gern aus 


dem Bereich des Hauſes. Die kluge Mutter erzählt ihnen, 
daß der Schneemenſch ſtark behaart ſei und daß es deshalb 


für die von ihm verfolgten Kinder ratſam ſei, ſtets bergab 
zu laufen, weil dann ſein langes Haar ihm über die Augen 


fiele und ihn am Sehen hindere, während umgekehrt beim 


Laufen bergauf ſein Haar über die Ohren zurückfalle. 
* 


* Das Liebesgift des Regenwurms. Nur wenig bekannt 
iſt es, daß der Regenwurm, der ſo unſcheinbar ausſieht, jedoch 


als Bildner der Ackererde eine ſehr wichtige Rolle im Natur⸗ 


leben ſpielt, in gewiſſen Zeiten ſeines Lebens zum Gifttier, 


wird. In den Wochen ſeines Liebesfrühlings enthält er 


nämlich in den Leibesringen 
gerade während dieſer Zeit Regenwürmer freſſen. 
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* 


* Der Schneemenſch. Durch indiſche Zeitungen ging vor 


einen giftigen Stoff, der bis⸗ 
weilen ganze Entenbruten vernichten kann, wenn die Enten 
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